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Ein Knabe wandert über Land 
In einem ſchlichten Dolbsgewand, 


Gewölbe quillt am Himmel auf, 


Er blickt empor, er eilt den Lauf, 
Stracks fährt ein Blitz mit ſähem Licht 
And raucht an feiner Ferſe dicht — 

So ward getauft an jenem Tag 

Des Bergmannsſohn vom Wetterſchlag. 


Schmal iſt der Kloſterzelle Raum, 
Drin lebt ein Jüngling dumpfen Traum, 
Er fleißigt ſich der Möncherei, 

Daß er durch Werbe ſelig ſei. 

Ein Oöglein blickt zu ihm ins Grab, 
„Luthere“, ſingt's, wirf ab, wirf ab! 
Ich flatt're durch die lichte Welt, 
Derweil mich Gottes Gnade hält“. 


In Augsburg war's, daß der Legat 

Ein Mönchlein auf die Stube bat, 

Er war ein grundgelehrtes Haus, 

Doch bannt er nicht die Geiſter aus. 
Des Mönchleins Augen brannten tief, 
Daß er: „Es iſt der Dämon!“ rief — 
Du bebſt vor dieſem ſcharfen Strahl? 

So blickt die Wahrheit, Kardinal! 


Jetzt tritt am Wittenberger Tor 
Ein Mönch aus allem Volb hervor: 
Die Flamme ſteigt auf ſeinen Winb, 
Die Bulle ſchmeißt hinein er flinb, 
Wie Paulus ſchlenbert in den Brand 


Den Wurm, der ihm den Arm umwand, 
And über Deutſchland einen Schein 
Wie Nordlicht wirft das Feuerlein. 


In Worms ſprach Markin Luther feank 
Zum Kaiſer und zur Fürftenbank; 
„Such, Menſchenherz, wo du dich labitf 
Das lehrt dich nicht Konzil noch Papft! 
Die Quelle ſtrömt an fiefrem Ort: 
Der lautre Born, das reine Wort 
Stillt unſeer Seelen Heilsbegier — 
Hier ſteh ich und Gott helfe mir!“ 


Herr Kaiſer Karl, du warſt zu fein, 
Den Luther fandeſt du 8 — 
Gemein wie Lieb und Sorn und Pflicht, 
Wie unſrer Kinder Angeſicht, 

Wie Hof und Heim, wie Salz und Brot, 
Wie die Geburt und wie der Tod — — 
Er atmet tief in unfeer Bruſt, 

And du begrubſt dich in Sankt Juſt. 


„Ein feſte Burg’ — im Lande ſteht, 
Dein wacht der 78 früh und ſpãt 
Bis redlich er uns Spruch um Spru 
Verdeutſcht das liebe Bibelbuch. 

Herr Doktor, jprecht! Wo nahmt Ihr ge 
Das deutſche Wort jo voll und ſchwer 

„Das ſchöpft ich von des Lolbes Mund, 
Das ſchlürft ich aus dem Herzensgeund“. 


Herr Luther, gut iſt Eure Lehr, 
Ein friſcher Quell, ein ſtarber Speer: 
Der Glaube, der den Sweifel bricht, 
Der ew'gen Dinge Suverſicht, 
Des Heuchelwerbes Nichtigbeit! 
Ein blanbes Schwert in offnem Streitl — 
Ihr bleibt getreu troß Not und Bann 
And jeder Soll ein deutſcher Mann. 


Luther als Menſch. 


Zu ſeinem 450. Geburtstage am 10. November. 


Der lebt am allerbeſten, der ſich ſelbſt nicht lebt, 
und der lebt am allerärmſten, der ſich ſelbſt lebt. 


Luther. 


Eines Abends ſah der Doktor Luther ein Vöglein in 
einem Baum ſitzen und ſich für die Nachtruhe vorbereiten, da 
ſprach er: „Dies Vöglein hat ſein Nachtmahl gehalten und 
will hier fein ſicher ſchlafen, bekümmert ſich um gar nichts, 
noch ſorgt es für den morgigen Tag oder die Herberge .. 
es ſitzt auf ſeinem Zweiglein zufrieden und läßt Gott ſorgen.“ 

Ganze Tage nahm Luther nichts weiter zu ſich als Salz 
und Brot und ein wenig Bier, ohne von ſeinem Schreib⸗ 
pulte aufzuftehen. Melanchthon erzählt von ihm: „Ich habe 
geſehen, daß er zu Zeiten in vier ganzen Tagen, wenn er 
geſund war, nichts gegeſſen oder getrunken hat oder nur 
ein wenig Brot und einen Hering genoß“. 


Luthers Freigiebigkeit war groß, noch größer war ſeine 
Uneigennützigkeit; mit Luthers Schriften trieben griechiſche 
Kaufleute Handel bis nach Konſtantinopel, Luther aber 
bekam nichts für ſein Schreiben; er verſchenkte es an die 
Buchhändler, und als man ihm anbot, daß man ihm jährlich 
400 Taler dafür bezahlen wolle, lehnte er das mit den Wor⸗ 
ten ab: „Meine Gaben will ich nicht verkaufen. Ich habe 
genug, gottlob ... Ich habe mein Leben lang kein Exem⸗ 
plar verkauft, noch für Geld (vor den Studenten) geleſen. 
Will auch, wills Gott, den Namen mit ins Grab nehmen.“ 


Im Jahre 1542, alſo wenige Jahre vor Luthers Tode, 
hatte der Kurfürſt befohlen, die liegenden Güter des Refor⸗ 
mators von der drückenden Türkenſteuer freizulaſſen. 
Luther wollte das nicht annehmen und ſagte: „Ich möchte mit 
meinen Pfennigen auch gern bei dem Türkenzuge ſein, und 
zwar bei denen, die willig beitragen. Denn der Unwilligen 
find genug. Ich wollte auch gern ein gut Beiſpiel geben, dem 
Neid begegnen und andere aufmuntern, wenn ſie ſehen, daß 
D. Martinus auch mitſteuere. Ich hoffe, es würden die 
Groſchen, die ich und andere Gehorſame mit freudigem Ge⸗ 
müte beitragen, Gott nicht minder gefallen, als der Witwen 
Scherflein, und beſſer als die Dukaten, welche die Reichen 
mit Unwillen erlegen. Ja, wenn es mein alter, ſchwacher 
Leib litte, ſo möchte ich lieber ſelbſt mit zu Felde ziehen. 
Indeſſen habe ich mein Gebet mit dem Kirchengebet längſt 
vereinigt. 


Ein um ſeines Glaubens willen Vertriebener ſprach 
unſeren Luther einſt um eine Gabe an. Da Luther nur einen 
Joachmistaler in ſeiner Taſche hatte, den er lange aufgeſpart 
hatte, rief er nach kurzem Bedenken: „Joachim, heraus, der 
Heiland iſt da!“ — Und als ein armer Student ihn um Reiſe⸗ 
geld bat, er aber nichts Rechtes zu geben hatte, griff er nach 
einem geſchenkten Silberbecher. Frau Käthe machte freilich 
ein ſaures Geſicht dazu, aber Luther drückte den Becher raſch 
zuſammen und gab ihn dem Studenten, damit er ihn beim 
Goloͤſchmied verſilbern möchte. 

Als Melanchthon einſt während der Mahlzeit an einer 
ſeiner Schriften ſchrieb, nahm ihm Luther die Feder aus der 
Hand und fagte: „Man kann Gott nicht nur mit Arbeit, 
ſondern auch mit Feiern und Ruhen dienen. Darum hat er 
uns eben einen Feiertag gegeben.“ 


Luther liebte den Humor über alles und ſagte gelegent⸗ 
lich: „Wenn unſer Herrgott keinen Spaß verſtünde, fo 
möchte ich nicht in den Himmel“. — Fiel ihm jemand in die 
Rede, dann meinte er ſcherzend: „Zwei können wohl mit⸗ 
einander ſingen, aber nicht reden“. 


Ein Engländer, der bei Luther ſpeiſte, ließ im Geſpräch 
einfließen, daß er Deutſch lernen wolle. — „Ich will Euch 
mein Weib zum Sprachmeiſter geben“, ſagte Luther, „ſie wird 
Euch die deutſche Sprache fein lehren. Denn ſie iſt ſehr 
beredt und kann es ſo fertig, daß ſie mich damit weit über⸗ 
trifft.“ 

Daß Luther ein großer Muſikfreund war, iſt wohl allen 
bekannt. Täglich wurde bei ihm muſiziert, und er ſelbſt er⸗ 
innerte ſich des großen Eindrucks, den die Muſik auf ihn 
gemacht hatte, als er im Kloſter war. Sein Leib war ſchwach, 


weil er keine Speiſe zu ſich nahm. Da ließen ſie Knaben vor 


die Zelle treten und ſingen. Das war das beſte Heilmittel 


für die gequälte Seele des Gottſuchers. Durch Muſik kam 
5 weg, zu ſich und an ihr fand er ſpäter ſtets weidliche 
reude. 


Luther war unerſchrocken wie wenige Menſchen; er ver⸗ 
achtete alle, die ſich durch Drohen einſchüchtern ließen. Kam 
ihn auch Furcht an, ſo überwand er die Furcht. Bei der 
Peſt⸗Epidemie im Jahre 1516 ſchrieb er einem Freunde, der 
ihn aufforderte, aus der Stadt zu fliehen: „Ich hoffe, daß 
se Fa nicht einfallen wird, wenn der Bruder Martinus 

Die Arbeitskraft Luthers war ungeheuer. Im Jahre 
1521 ſchrieb er 20 Schriften (985 Seiten), überſetzte ein Buch 
ins Deutſche, begann mit der Überſetzung des neuen Teſta⸗ 
ments, — ſchrieb viele Briefe, war dabei 5 Wochen auf Rei⸗ 
ſen und ſehr oft krank. — Im Jahre 1523 verfaßte er 
24 Schriften, 150 Predigten, eine Vorleſung über 247 Seiten, 
vollendete die überſetzung der fünf Bücher Moſes und ſchrieb 
zahlreiche Briefe, von denen noch 112 erhalten ſind. Dabei 
war er vierzehn Tage durch eine Reiſe verhindert und litt 
an Kopfſchmerzen. Das ſoll ihm mal einer nachmachen! 


Und nun zum Schluß ein treffliches Wort von Luther: 
„Fall hin und her, verzweifle nur nicht, und 
ſteh wieder auf!“ I. 


Luther und die Kinder. 


Es iſt bekannt, daß Martin Luther mit Katharina 
von Bora ein vorbildliches Familienleben 
Luther war ein Kämpfer in der Welt, zu Hauſe war er 
Vater und Freund. Er war weder ein Schulmeiſter noch 
ein Dozent. Er erzog ſeine Kinder in ſeiner Art und in 
ſeiner Sprache. Die Briefe an ſein „liebes Hänſichen“ und 
ſeine Tiſchgeſpräche legen beredtes Zeugnis davon ab. 


Auch in ſeinen Schriften hat Luther wiederholt zur 
Frage der Kindererziehung Stellung genommen. Als er 
im Jahre 1524 an die Ratsherren aller Städte deutſchen 
Landes einen offenen Sendbrief ſchickte, „daß ſie chriſtliche 
Schulen aufrichten und halten ſollen“, hat er bei aller Be⸗ 
tonung der Aufgabe der Schule auch auf die Pflichten der 
Eltern verwieſen, indem er ſich auf Moſes berief, der be⸗ 
reits geſagt hat: „Frage deinen Vater, der wird dirs ſagen, 
die Alten werden dirs zeigen.“ In dem gleichen Send- 
ſchreiben rechnet er unter die äußerſten Sünden der Welt, 
„die greuliche Strafe verdienen“, vor allem die, „die wir 
an den Kindern tun, daß wir ſie nicht ziehen.“ Und ſchließ⸗ 
lich fragt er: „Warum leben wir Alten anders, denn daß 
wir des jungen Volkes warten, lehren und erziehen.“ 


Noch klarer, ja urſprünglicher hat ſich Luther ſechs 
Jahre ſpäter in dem „Sermon, daß man ſolle Kinder zur 
Schule halten, geäußert: „Alſo iſt des weltlichen Regiments 
Werk und Ehre, daß es aus wilden Tieren Menſchen macht 
und Menſchen erhält, daß ſie nicht wilde Tiere werden.“ 
Bei aller Liebe und bei allem tiefſten Verſtändnis für die 
Seele des Kindes war er doch nicht blind gegen gelegent⸗ 
liches Zugreifen: „Wo es Not tut, muß man auch einmal 
einen eichernen Butterwecken als geiſtige Salbe nehmen, 
denn ein Kind kann des Zuchtmeiſters nicht entbehren, 
ſondern muß ihn haben, daß er es ſtrafe, unterweiſe und 
zum beſten ziehe. Wo ein Kind ohne dieſe Zucht wäre, 
würde nichts Gutes aus ihm, ſondern es müßte verderben.“ 


Als eine der ſchönſten Unterweiſungen hat Luther von 
jeher die Muſik angeſehen, die er gleichwertig neben die 
Sprache, Geſchichte und Mathematik ſtellte. Luthers Bild 


mit der Laute in der Hand im Kreiſe feiner Familie iſt 


weltbekannt geworden. Er hat, auch rein muſikaliſch ge⸗ 
nommen, uns mit einer Reihe der einfachſten aber auch 
erhebendſten Melodien beſchenkt. Wenn wir in wenigen 
Wochen wieder Weihnachten feiern And eines der herr⸗ 
lichſten deutſchen Weihnachtslieder ſingen: „Vom Himmel 
hoch, da komm ich hier“, dann wollen wir uns deſſen er⸗ 
innern, daß Martin Luther Worte und Weiſe für ſeine 
Kinder ſchuf und uns damit noch nach vier Jahrhunderten 
ein Lied ſchenkte, das in die Tiefen der deutſchen Seele 
dringt. - R. K. 


geführt hat. 


An feinen Sohn Hans. 


Coburg, den 19. Juni 1530. 


Gnad und Friede in Chriſto, herzlieber Sohn. Ich höre 
ſehr gern, daß du wohl lerneſt, und fleißig beteſt. Thu ihm 
alſo, mein Söhnichen, und fahre fort: wenn ich heim komme, 
ſo will ich dir ein ſchön Jahrmarkt mitbringen. 


Ich weiß einen hübſchen Garten, da gehen viel Kinder 
innen, haben güldene Röcklein an, und leſen ſchöne Apfel 
unter den Bäumen, und Birnen, Kirſchen, Spilling und 
Pflaumen; ſingen, ſpringen und ſind fröhlich; haben auch 
ſchöne kleine Pferdlin mit gülden Zäumen und ſilbern 
Sätteln. Da fragt ich den Mann, deß der Garten iſt: weß 
die Kinder wären? Da ſprach er: es find die Kinder, die 
gern beten, lernen und fromm ſind. Da ſprach ich: Lieber 
Mann, ich hab auch einen Sohn, heißt Hänſichen Luther, 
möcht er nicht auch in den Garten kommen, daß er auch 
ſolche ſchönen Apfel und Birn eſſen möchte, und ſolche feine 
Pferdlin reiten, und mit dieſen Kindern ſpielen? Da ſprach 
der Mann: wenn er gern betet lernet und fromm iſt, ſo 
ſoll er auch in den Garten kommen, Lippus und Joſt auch, 
und wenn ſie alle zuſammen kommen, ſo werden ſie auch 
Pfeifen, Pauken, Lauten und allerlei Saitenſpiel haben, 
auch tanzen, und mit kleinen Armbrüſten ſchießen. 


Und er zeigt mir dort eine ſchöne Wieſe im Garten, 


zum Tanzen zugericht, da hingen eitel güldne Pfeifen, 
Pauken und feine ſilberne Armbrüſte Aber es war noch 
frühe, daß die Kinder noch nicht geſſen hatten: darumb 
konnte ich des Tanzes nicht erharren, und ſprach zu dem 
Mann: Ach lieber Herr, ich will flugs hingehen, und das 
alles meinem lieben Söhnlein Hänſichen ſchreiben, daß er 
ja fleißig bete und wohl lerne und fromm ſei, auf daß er 
auch in dieſen Garten komme; aber er hat eine Muhme 
Lehne, die muß er mitbringen. Da ſprach der Mann: Es 
ſoll ja ſein, gehe hin, und ſchreibe ihm alſo. 


Darumb, liebes Söhnlin Hänſichen, lerne und bete ja 
getroſt, und ſage es Lippus und Joſten auch, daß fie auch 
lernen und beten: fo werdet iht miteinander in den Garten 
kommen. Hiemit bis zu dem allmächtigen lieben Gott be⸗ 
fohlen, und grüße Muhmen Lenen, und gib ihr einen Kuß 
von meinet wegen. 


Dein lieber Vater 
Martinus Luther. 


Martin Luthers Nachkommen. 
Gegenwärtig über 500 Lutheriden 


2 0. 

In der Septembermitte fand in Eisleben eine Luther⸗ 
Gedenkfeier ſtatt, die ſich u. a. auch dadurch auszeichnete, daß 
ein großer Teil der gegenwärtig lebenden Nachkommen 
Luthers ſich in der dortigen Kirche verſammelten und ihnen 
ein Pfarrer, deſſen Stammbaum ebenfalls auf Martin Luther 
zurückgeht, die Feſtpredigt hielt. Die Bilder, die von dieſem 
Feſtgotesdienſt veröffentlicht wurden, zeigen jedoch nur einen 
Teil der gegenwärtigen Nachkommenſchaft Luthers. Vor 
einigen Jahren hat Pfarrer Otto Sartorius in Dankels⸗ 
hauſen, der auch ein Nachkomme Luthers iſt, eine Schrift 
über die gegenwärtige Generation der Luther-Nachkommen 
erſcheinen laſſen, in der er auf 485 Perſonen kam. Die 
meiſten ſtammen von Paul Luther, dem Sohn Martin 


Luthers ab, der mit Anna von Werbeck vermählt war. Aber 


auch von der jüngſten Tochter Luthers, Margarete, die mit 
Georg von Kunheim vermählt war, läßt ſich eine große Zahl 
von Abkömmlingen nachweiſen. In der Hauptſache leben 
die heutigen Nachfahren Luthers im Stammland ihres Ur⸗ 
ahnen, in Thüringen und in der Provinz Sachſen. Die 
Übrigen ſind über ganz Deutſchland verbreitet. Mit der 
Zahl 500, auf die die heutigen Nachkommen Luthers in⸗ 
zwiſchen angewachſen ſein dürften, iſt ihre wirkliche Anzahl 
zweifellos noch nicht erſchöpft. Pfarrer Sartorius iſt bei 
ſeinen Familienforſchungen auf eine ganze Reihe von bisher 
unausgefüllten Lücken geſtoßen. Außer den Nachkommen 
des Reformators ſelbſt gibt es noch viele Träger des Namens 
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Luther, die entweder auf Jakob Luther, den Bruder Martin 
Luthers, oder auf Hans Luther, ſeinen Oheim, zurückgehen. 
Naturgemäß ſind die Feſtſtellungen, die ſich über eine Zeit 
von 450 Jahren erſtrecken, außerordentlich ſchwierig. Bei dem 
neuen Auſſchwung, den die Familienforſchung jetzt erfreu⸗ 
licher Weiſe genommen hat, werden die Nachforſchungen 
nach weiteren Nachkommen Luthers zweifellos auf größtes 
Intereſſe ſtoßen. 


Der bekannteſte Luther⸗Namensträger der Gegenwart iſt 
der deutſche Botſchafter in Waſhingtonu, der 
frühere Reichsminiſter, Reichskanzler und Reichsbankpräſi⸗ 
dent Dr. Luther. Nach der Familienüberlieſerung ſtammt 
er von einem Bruder Martin Luthers ab. Da ihm aber ur⸗ 
kundliche Nachweiſe nicht zur Verfügung ſtehen, kommt mög⸗ 
licherweiſe auch die Abſtammung von einem Onkel des Re⸗ 
formators in Betracht. 


Senator Borah, ein Verwandter 
von Luthers „Käthe?“ 


Der in der amerikaniſchen Außenpolitik wiederholt in 
bemerkenswerter Weiſe hervorgetretene Senator Borah, 
der immer mit ſchönem Bekennermut gegen den Unſinn der 
finanziellen und territorialen Beſtimmungen des Verſailler 
Vertrages proteſtierte, iſt in ſeiner Ahnenreihe letzten Endes 
deutſcher Abſtammung. Borahs Vorfahren ſind aus jener 
Gegend Deutſchlands nach Amerika eingewandert, in der 
die Familie der Gattin Martin Luthers, die bekanntlich eine 
Bora war, anſäſſig geweſen iſt, und man vertritt in den dem 
Senator naheſtehenden Kreiſen die Theſe, daß er ein Nach⸗ 
komme jener Boras iſt. Das „h“ iſt drüben dem Namen ſpä⸗ 
ter angefügt worden. ; 


Von des Teufels Tyrannei 


wider die Eheleute. 


„Man lieſet in den Hiſtorien“, ſagete Doctor Martinus 
Luther, „daß zwei junge Eheleute ſich mit einander von 
Herzen lieb hatten gehabt und gar wohl vertragen. Nu 
hätte ſie der Teufel gerne uneins gemacht, daß ſich dieſelben 
Eheleutlein nicht hätten ſo lieb gehabt, und kömpt zu einer 
alten Huren, zu einem böſen wäſchhaftigen Weibe, und beut 
derſelben ein roth Paar Schuhe an, wo fie würde die Ehe⸗ 
leute uneins machen. Die alte Vettel nimpts an, und kömpt 
erſtlich zum Manne, und ſpricht: Höre, dein Weib tracht dit 


nach deinem Leben. Der Mann ſpricht: Das kann nicht 


wahr ſein, ich weiß, daß mein Weib mich herzlich lieb hat. 
Nein, ſpricht das alte Weib, ſie hat einen andern lieb und 
will dich erwürgen. Und machet alſo, daß der Mann ſich für 
der Frauen fürchtet und alles Böſes beſorget. Bald gehet 
die alte Vettel auch zu des Mannes Weib, und ſpricht: 
Dein Mann hat dich nicht lieb. Da nu das Weib antwortet 
und ſaget: Ei, ich hab einen frommen Mann, ich weiß, daß 
er mich liebet! Da ſpricht die alte Vettel: Nein, er will 
eine Andere nehmen; darumb ſo komme ihm zuvor, nimm 
ein Schermeſſer, ſtecke unter das Kiffen und erwürge ihn! 
Das Weiblein gläubets, gewinnet ein Argwohn, das tolle 
arme Närrichin, zum Manne, gläubet dem alten böſen Sacke. 
Der Mann iſt dem Weibe hart, und da er erfähret von der 


alten Huren, daß ſein Weib ein Schermeſſer unter dem 


Kiffen verſteckt hat, da wartet er, bis das Weib einichläf, 
findet das Schermeſſer und erwürget das Weib. Da kömpt 
das alte Weib zum Teufel und fordert das rothe Paar 
Schuhe. Der Teufel reicht ihr die Schuhe an einer langen 
Stangen, furcht ſich fur ihr, und ſprach: Nimm hin, du biſt 
ärger denn ich! Das macht die böſe Zunge des alten Weibes 
und daß Mann und Weib leichtlich böſer Rede gegläubet, 
das ſie nicht ſollten gethan haben. Darumb heißt es, daß 
Eheleute in ihrem Eheſtande fleißig beten ſollen. 


Was thun die böſen Zungen der Juriſten, die da die 
Leute auch in einander hetzen? Wie wirds ihnen gehen? 
Sie werden auch ein roth Paar Schuh bekommen.“ 
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Ein Mann springt in die Spree! 


Roman von Nikolaus Weſel. 


Urheberſchutz für (Copyright 1933 by) 
Verlag Knorr & Hirth G. m. b. H., München. 


(11. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.] 
„Aber das iſt doch unmöglich! Eine Verwechſlung muß 


vorliegen. Ich wohne doch ...“ 


„Mühlſtraße 40, wollen Sie ſagen. Ganz recht: dort 


haben Sie gewohnt. Inzwiſchen hat ſich aber vieles ge⸗ 
ändert. Ich will Ihnen alles erklären.“ 


„Nein, danke! Wo iſt mein Mann? Er muß erklären! 


Warum — — iſt er nicht bier? Ich verſtehe nicht — Sie 
blickte geſpannt auf Freeſe, gleichſam bereit, im nächſten 
Augenblick zur Türe hinauszulaufen. 


„Mit zwei Worten läßt ſich das nicht ſagen. Wenn Sie 
mich aber anhören wollen ..“ 

„So reden Sie, reden Sie, damit ich endlich weiß, woran 
ich bin!“ 

Freeſe bat ſie, Platz zu nehmen. Sie ſaß da wie ein 
gefaugenes edles Tier. 

Er berichtete ſo knapp er konnte, die Vorgänge vom 
Abend ſeiner Ankunft: ſein Erlebnis mit dem Mann, der 
in die Spree geſprungen war, die eigene Rettung, die 
darauffolgende Verwechſlung und die weiteren Folgen, wie 


er in das Atelier eingedrungen war und unter welchen 


Umſtänden er dort ſie, Sylvia Stuckering, vorgefunden 

hatte. Er erörterte ſchließlich die Erbſchaftsgeſchichte und 

be ohne Beſchönigung fein eigenes Verhalten zu er⸗ 
äzen. j 

Als er geendet, blieb fie ſtumm. Dann, ſich plötzlich zu⸗ 


ſammenraffend, erklärte fie: „Nein, fo kann das nicht ges 


weſen ſein! Ich weiß nicht, was geſchehen iſt — aber das 
iſt unmöglich!“ 

Freeſe holte als Beweiſe den Rock hervor, die Brief⸗ 
taſche, den Paß. Und er zeigte den Zeitungsausſchnitt, 
der den Fall ſchilderte. f 

Sie erwies ſich gefaßter, als er erwartet hatte. „Alſo 
Darts tot?“ fagte fie; kaum daß ihre Stimme ein wenig 
ebte. 

„Leider iſt daran nicht zu zweifeln. Er wollte ja nicht 
gerettet werden.“ { 

„Ich verſtehe das nicht.“ Sie verſank in Schweigen, in 
ſich gekauert, fröſtelnd, die Miene erſtarrt. Er wagte nicht, 
ſie zu ſtören. f 

Nun hörte er wie ſie, faſt für ſich, leiſe ſagte: „Und 
was jetzt?“ 

„Sie können jetzt das vollenden, was ich für Sie ange⸗ 
bahnt habe“, meinte er. „Und ich ſetze meinen Weg dort 
fort, wo ich ihn an jenem Abend verlaſſen habe.“ 

Unmerkliches Achſelzucken. „Ich bin Ihnen Dank 
ſchuldig. Sie haben mir wahrſcheinlich das Leben gerettet. 
Und Sie haben, wie Sie ſagen, auch meinen Mann tasten 
wollen ...“ 

Er horchte auf. Dieſes „wie Sie ſagen“ klang ſo, als 
ob ſie ihm keinen vollen Glauben ſchenken könne. Zwei⸗ 
felte fie an feinen Worten? Dachte ſie vielleicht, daß er 


irgendeine Schuld am Tode ihres Gatten trug? Du lieber 
Himmel, wie ſollte er dazu gekommen ſein, einen wild⸗ 
fremden Menſchen, von dem er nicht das geringſte 


wußte ... Oder argwöhnte fie, daß er vorher von dem 
Millionenſegen etwas erfahren und daraufhin ſich an die 
Stelle Stuckerings geſetzt habe. 

Er war auf mauches gefaßt geweſen, darauf aber nicht. 
Er erhob ſich ruhig, bezwang jedes heftige Wort. „Ich 
räume das Feld!“ entſchied er. „Alles, was wir noch zu 
beſprechen haben, läßt ſich auch ſchriftlich erledigen. Vor 
allem die Abrechnung, meine ich.“ 


„Sie wollen gehen —?! Verzeihen Sie, ich wollte Sie 
nicht kränken —“ Sylvia ſah erbarmungswürdig hilflos und 
elend aus in dieſem Augenblick. Erſt jetzt wurde offenbar, 
wie ſchonungsbedürftig ſie noch war. Ernſt forſchend hing 
ihr Blick an Freeſes Geſicht. „Sie müſſen doch verſtehen, 
das iſt alles ſo — ſo rätſelhaft und überraſchend für mich.“ 
Daß er ſtolz das Feld räumen wollte, damit Hatte fie nicht 
gerechnet. Seine Haltung gab ihr mehr Vertrauen. 


Freeſe lächelte ergriffen und beruhigend. „Ich kann 
gut verſtehen, wie ſchwer es Ihnen wird, ſich plötzlich in 
einer ganz neuen Situation zurechtzufinden.“ 

„Wenn Sie mich hier allein laſſen, ich wüßte mir nicht 
zu helfen —“ 2 

„Ich ſtehe Ihnen ſelbſtverſtändlich ganz zur Verfü⸗ 


gung, wenn Sie nicht etwa Freunde haben, die Ihnen an 


meiner Stelle behilflich ſein können. Das wäre natürlich 
für beide Teile beſſer. Meine Aufgabe hier iſt erfüllt. Im 
übrigen mußte ich ja darauf vorbereitet ſein, daß Sie die 
a die ich hier geſpielt habe, jo ſehen, — wie es der 
all iſt. 

Ich habe keine Freunde —“ ſagte Sylvia bitter. Sie 
überlegte krampfhaft und wieder ſuchte ſie in Freeſes Geſicht 
zu leſen. Das Ergebnis dieſer ſtummen Prüfung ſchien ſie 
zu beruhigen. 

„Ich ſagte ſchon, ich ſtehe Ihnen zur Verfügung. Aber 
vergeſſen Sie nicht, hier hält man mich für Georg Stuk⸗ 
kering, hält man mich für Ihren Mann. Eigentlich ohne 
mein Zutun hat ſich alles ſo entwickelt, und ich habe mit⸗ 
getan. Wie hätte ich Ihnen ſonſt dienlich ſein können? 
Sie waren ja ſelbſt nicht in der Lage, Ihre Intereſſen wahr⸗ 
zunehmen. Jetzt iſt vor allem das zu bedenken: Ihr Gatte 
iſt — wie wir leider annehmen müſſen — tot. Sie ſind 
feine Rechtsnachfolgerin, ſeine Anſprüche gehen auf Sie 
über. Aber nur, wenn er wirklich tot iſt.“ 

Es fiel ihr ſchwer, darüber zu ſprechen. „Sie ſagten 
doch ſelbſt, daß Sie nicht daran zweifeln?“ 

„Das genügt nicht. Man müßte die Leiche finden und 
die Identität feſtſtellen. Erſt dann kann die amtliche To⸗ 
deserklärung erfolgen. Es iſt nicht ſicher, ob man die Leiche 
findet. So viel ich weiß, iſt es noch nicht geſchehen. — Nun, 
vorläufig habe ich als „Georg Stuckering“ die Erbſchafts⸗ 
anſprüche geltend gemacht.“ 

„Glauben Sie denn an dieſe Hinterlaſſenſchaft?“ warf 
ſie zweifelnd ein. 

Freeſe zuckte die Achſeln. „Ich perſönlich habe ſelbſt⸗ 
verſtändlich keine Anhaltspunkte, woher denn auch? Ich 
hoffte, Sie wüßten vielleicht Näheres. Es iſt doch nicht 
unmöglich, daß irgendein Stuckering einmal ausgewandert 
iſt. Hat Ihr Gatte nie dapon geſprochen?“ 

„Doch!“ beſtätigte ſie lebhaft. „Mein Mann hatte in 
Deutſchland keinerlei Angehörige mehr, aber ein Onkel ſei⸗ 
nes Vaters ſoll wirklich irgendwo im Ausland exiſtiert 
haben. Den kannte er aber nicht ...“ 

„Famos! Da haben Sie ja die beſten Ausſichten!“ 

Sylvias Gedanken wandten ſich aber ſchon wieder aus 
derem zu. „In der Zeitung ſtand kein Wort von mir? 
Konnte denn das verborgen bleiben?“ 

„Eigentlich ja! Den Leuten gegenüber habe ich geſchwie⸗ 
gen und nur erwähnt, Sie ſeien erkrankt. Dem Arzt von 
der Rettungsſtation ſagte ich, es ſei ein Selbſtmordverſuch. 
Damit war die Sache erledigt.“ 8 

„Und Sie ſelbſt ... waren anderer Anſicht?“ 

Freeſe nickte. „Allerdings! Ich war der Überzeugung 
und bin es noch jetzt, daß ein Doppelſelbſtmord geplant 
war. Ihr Gatte ſollte zuerſt auf Sie ſchießen, was auch 


geſchah. Er hielt Sie für tot, verlor den Mut und verlor 


den Kopf. Erſt ſpäter hat er dann auf andere Weiſe den 


Tod geſucht. Ich glaube, daß es ſo geweſen iſt.“ 


Die Erinnerung an das, was ſie erlebt, hielt ſie in 
einem Schauer tiefſter Erregung. „Wir ſtanden vor dem 


Nichts! Wir wußten nicht weiter. Es blieb nichts anderes 


übrig. Wir haben tagelang darüber geſprochen, ich war 
ſchon halb von Sinnen und ſchließlich war ich mit allem 
einverſtanden.“ 

Freeſe kehrte ihr den Rücken zu und ſtarrte zum 


Fenſter hinaus auf die Baumwipfel, um ſie nicht anſehen 


zu müſſen. Ihr Anblick verwirrte ihn und ihr Schickſal er- 
ſchütterte ihn. g 

Sie fuhr fort: „Es iſt jo grauenhaft! Sie müſſen 
wiſſen, daß Georg von Haus aus ungemein ehrgeizig ge⸗ 
weſen iſt. Nur, er war unfähig, für ſich etwas zu tun, er 


verſtand es nicht im geringſten, ſich in Szene zu ſetzen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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